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Beſtellungen baldigſt zu machen. f 
Kirchliche Nachrichten. 
Niederlande. 
(Beſchluß.) Eine ſtrittige Predigerwahl im Beginne des 
Jahres 1791 gab das Zeichen zur Erneuerung des Kampfes, 


und zur gänzlichen Trennung der Gemeinde. Die Stim⸗ 
menmehrheit entſchied für die Wahl des von der neugeſinn⸗ 


ten Partei vorgeſchlagenen Predigers und ſomit war nun 


unter allen Predigern nur noch ein Verfechter der alten 
Lehrart. Er und feine Anhänger glaubten ſich daher ver⸗ 
Fflichtet, zur Erhaltung des reinen von den Vätern ererb—⸗ 
ten Glaubens, ſich von der Gemeinſchaft der Übrigen jrren⸗ 
den Mitglieder trennen und eine eigene Gemeinde, als 
Aſhl der unverfälſchten Lehre errichten zu müſſen. Ihre öf— 
fentliche Bekan ntmachung gibt als den Grund ihrer Abſonderung 
M, „daß fie ſich nicht länger mit den Lehren vereinigen 
Funten „die jetzt öffentlich vorgetragen würden“; wogegen 
das Conſiſtorium der Gegenpartei öffentlich erklärte: „daß 
in dieſer Gemeinde keine andere, als die reine in der un⸗ 
änderten Augsburger Confeſſion enthaltene Lehre vorge— 
gagen werde, und daß ihm keine Verſchiedenheit über die 
lehre, aber wohl über einige exegetiſche Puncte unter ih⸗ 
al Lehrern bekannt ſeien.“ Den holländiſchen Toleranz: 
ü Grundſätzen zu Folge, konnte ihnen die Bitte um freie 
geligionsübung nicht verfagt werden. Die Erlaubniß dar 
5 uu wurde vielleicht deſto lieber und leichter ertheilt, da es 
dr Regierung wohl nicht unbekannt war, welches lebhafte 
Steele auch alle Nichtlutheraner der Stadt an dem Vor⸗ 
| gange nahmen; wo hätte man ein erwünſchteres Mittel 
| füden können, um der damaligen politiſchen Gährung eine 
Feitenrichtung zu geben, und die erhitzten Gemüther auf 
nen andern, dem Staate minder gefährlichen Gegenſtand 


Mit dem erſten Juli d. 3. beginnt ein neues Abonnement. Die Herten Abonnenten werden deßhalb gebeten, ihre 


zu leiten? Eine anſehnliche Geldunterſtützung von der Re⸗ 
gierung beweiſ't noch deutlicher, daß dieſe ſich mehr thätig, 
als blos duldend bei der Sache benahm und daß ſie die⸗ 
ſelbe klug für ihre eigenen Zwecke benutzte. Auch ſoll fie 
in der ſtrittigen Wahl des Predigers nicht blos unthätige 
Zuſchauerin geweſen ſein, ſondern zur Ernennung desjeni⸗ 
gen Pfarrers gerathen haben, für den ſich die Stimme der 
Altgläubigen erklärt hatte. Als im Jahre 1685 in der lu⸗ 
theriſchen Gemeinde zu Amſterdam ganz ähnliche Auftritte 
bei ganz ähnlicher Veranlaſſung Statt fanden, benahm ſich 
die Stadtobrigkeit auf ganz entgegengeſetzte Weiſe, indem 
fie den Abtrünnigen freie Religlonsübung unterſagte, und 
fie zum Gehorſam brachte. Der Plan, welchen die Neu⸗ 
verbundenen im Drucke erſcheinen ließen, enthält kürzlich 
folgende Hauptabſichten und Verbindlichkeiten: „i) daß 
von nun an keine andere Lehre bei uns öffentlich oder heim⸗ 
lich gelehrt werden ſoll, als welche in unfern ſymboliſchen 
Büchern, namentlich in dem unveränderten Augsburgiſchen 
Glaubensbekenntniſſe, enthalten iſt, zu welchem wir uns 
Alle mit Herz und Mund bekennen. In Beziehung darauf 
ſollen Anordnungen gemacht werden, allen Neuerungen und 
Verfälſchungen vorzubeugen. In dieſer Abſicht wollen wir 
ein Seminar errichten, und den Unterricht der Theologie 
Studirenden durch einen unſerer Prediger beſorgen laſſen, 
wodurch die Gefahr, verkehrte Einſichten und Begriffe an⸗ 
zunehmen, welche bis jetzt in dem Beſuche der deutſchen 
hohen Schulen lag, abgeſchnitten und verhindert wird; 
2.) daß wir uns in keine Unterhandlungen zum Verglei⸗ 
che mit der andern Gemeinde einkaſſen wollen, ohne allge⸗ 
meine Beiſtimmung, ſondern veſthalten wollen an der ein. 
mal erkannten Wahrheit; 3.) daß wir bei hinlänglicher 
Zahl von Einzeichnern und hinreichendem Fonds, Directo⸗ 


ren wählen wollen für unſere Angelegenhekten; 4.) daß 


Der Abonnementspreis iſt für 
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wir zunächſt nur ſolche Mitglieder aufnehmen wollen, die 
ſich durch Unterſchrift zu einem alljährlichen, oder einmalt⸗ 
gen Beitrage verbindlich machen; Geſchenke von Menſchen 
außer unſerer Gemeinde werden mit Dank angenommen.“ 
Von der innern Verfaſſung der Pflanzſchule iſt nur wenig 
öffentlich bekannt geworden. Die Zahl ihrer Zöglinge kann 
auch wohl nie bedeutend werden; da das wiederhergeſtell⸗ 
te Evangelium außer Amſterdam, ungeachtet man in ei⸗ 
nem Circulare die übrigen lutheriſchen Gemeinden in den 
Niederlanden zur Verbindung aufforderte, wenig Glück 
gemacht hat, ſo daß alſo dem jungen Theologen dieſer Par⸗ 
tei, außer den 3 bis 4 Predigerſtellen zu Amſterdam, jede 
Ausſicht zur Anſtellung fehlt. Den philologiſchen und ſoge⸗ 
nannten philofophiſchen Curſus ſollen die Zöglinge, nach 
der neueſten Einrichtung, gemeinſchaftlich mit den übrigen, 
Studenten am hieſigen Athenaum machen, die theologiſche 
Weihe hingegen von einem Prediger ihres Glaubens em: 
pfangen. Den gefürchteten deutſchen Ideen iſt allerdings 
dadurch ſo ziemlich der Zugang verſchloſſen. Daß die wie⸗ 
derhergeſtellte Gemeinde, ihrem Vorſatze getreu, bis jetzt 
an dem veſt gehalten hat, was ſie einmal als Wahrheit 
erkannt hatte, erhellt daraus, daß alle gütliche Vorſchläge 
und Vereinigungsverſuche ihrer Schweſtergemeinde bisher 
mißlungen ſind. Noch läßt ſie nichts nach von ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Strenge. Der Fonds, den man in kurzer 
Zeit durch Einſchreibungen, Collekten (auch in andern Kir⸗ 
chen) und Vermächtniſſe zuſammen brachte, betrug mehrere 
hunderttauſend Gulden; die Regierung ſelbſt trug eine an⸗ 
fehnliche Summe dazu bei. Außer dem Prediger, der an 
der Spitze ſeiner Partei ausgetreten war, wurde ſogleich 
auch derjenige an die wiederhergeſtellte Gemeinde berufen, 
deſſen ſtrittige Wahl die Vollendung des Bruches herbeige⸗ 
führt hatte. Die anſehnlichen Geldzuflüſſe geſtatteten im 
nächſten Jahre ſchon die Anſtellung eines dritten Predigers; 
nach Vollendung des Kirchenbaues wurde der vierte gewählt. 
Vorläufig wurde der Gemeinde eine reformirte Kirche zur 
Haltung ihres Gottesdienſtes, bis zur Vollendung ihrer 
neuen Kirche, eingeräumt. Für dieſe kaufte man von dem 
Gouvernement ein Irrenhaus nebſt den benachbarten Ger 
bäuden und errichtete auf ihrer Stelle eine anſehnliche Kir⸗ 
che, prangend mit der Inſchrift: „Sie blieben ſtandhaft 
in der Lehre der Apoſtel.“ Späterhin hat die Gemeinde 
auch einen deutſchen Lehrer angeſtellt und die nöthigen Vor⸗ 
kehrungen getroffen, zur Erhaltung ihrer Armen und Wai⸗ 
ſen. Mehrere fremde Religionsverwandte, zumal refor⸗ 
mirte Geiſtliche, welche gleichfalls für die weitere Anſteckung 
des deutſchen Geiſtes fürchteten, blieben nicht unthätig, 
um das Feuer geſliſſentlich zu unterhalten, und den Ver⸗ 
dacht gegen die beſchuldigten Prediger zu befördern. Die 
allgemeine Kirchenverſammlung der Gemeinde vom neuen 
Lichte erachtete es demnach für nöthig, dem Publicum zur 
Widerlegung der gemachten Beſchuldigungen einen Bericht 
nebſt einem Glaubensbekenntniſſe ihrer Prediger vorzulegen. 


Beide verrathen allerdings recht verſtändige, mit den Wiſ⸗] und den ſtandhafteſten Widerwillen ſelbſt gegen 


ſenſchaften vertraute Verfaſſer. Beide tragen aber in man⸗ 
chen Punkten ein ſolches Gepräge der kirchlichen Rechtgläu⸗ 
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bigkeit, daß mancher aufmerkſame Leſer ungewiß werden 

möchte, ob er fie für reine, völlig aufrichtige Herzenser⸗ 

gießungen von Männern halten dürfte, gegen die ſich fü 

laut der Verdacht der Heterodoxie erhoben hatte. Die Ge⸗ 

genpartei beſchuldigt ſie geradezu einer völligen Vertauſchung 
der Rolle, „da ſie jetzt im Drange der Umſtände und 
durch Schaden klüger, ganz anders ſprächen, als zuvor und 
allerlei Wendungen auffuchten, um wieder für echte Suche i 
raner gelten zu können.“ Auf jeden Fall dürfte man von 

einem chriſtlichen Collegium, das ſich von dem Verdachte 

der Heterodoxie vor dem unparteiiſchen Publikum reinigen 

und ſeine Unſchuld beweiſen will, größere Mäßigung im 

Ausdrucke erwarten. Doch was die Stärke des Ausdrucks, 
betrifft, ſo haben ſich beide Theile nicht von der günſiig⸗ 

ſten Seite gezeigt. Man kann nicht ohne Aerger leſen, 

mit welchen entehrenden Waffen, mit welcher Bitterkeit 

und Spbtterei beide Parteien gegen einander zu Felde je | 
gen. Der wohlthätige Einfluß der Jahre hat hierin Man 
ches verbeſſert. Von den Kanzeln der Kirchen vom neuen 
Lichte find Anzüglichkeiten gegen die Abtrünnigen faſt gänp 
lich verbannt. Die Prediger vom alten Lichte hingegen 
können nicht unterlaſſen, noch jetzt von Zeit zu Zeit kleine 
Ausfälle auf die falſche Weisheit und den Unglauben ihter 
Gegner zu machen. Uebrigens wurde in der neueſten Zelt 
von der Synode der neuen Lehre der wiederhergeftellten 
Gemeinde Verſöhnungs- und Friedensvorſchlaͤge gemacht; 
dieſe aber bleibt ſtandhaft bei ihrem einmal angenomiſe⸗ 
nen Grundſatze: „nicht ein Haarbreit nachzugeben, wo es 
auf die wahre, ſeligmachende Lehre ankommt.“ Doch wih. 
rend manche Familien, Geſchwiſter, Freunde ſich einft im 
heifigen Eifer trennten und einander anfeindeten, fo feht 
man doch jetzt oft zwiſchen ihren Nachkommen den Frieden 
wiederkehren. Deſſen ungeachtet werden wohl noch, manche 
Geſchlechter kommen und vergehen, bis eine völlige Wieder 
vereinigung zu Stande kommen wird. Ehen zwiſchen Per 
ſonen aus beiden Gemeinden gehören noch zu den Selle, 
heiten, während Heirathsverbindungen mit andern rote 
ſtantiſchen Glaubensverwandten ſehr häufig vorkommen. Oli 
der der einen Partei vermeiden fergfäftig den Kirthenbe⸗ 
ſuch bei ihren Gegnern. Perſonen aus beiden Gemeinden, 
die wieder geſellige Verbindungen mit einander angeknüpft 
haben, erhalten das gute Vernehmen unter einander, i 
dem fie in der Unterhaltung alle kirchliche Verhältniſſe u 
berührt laſſen. Vergeſſen aber beide Theile dieſe kluge Ne. 
gel, ſo erwacht gern die von den Vätern ererbte Bitter 
keit wieder; es entſpinnen ſich hartnäckige Streitigkeiten, 
und zwar gewöhnlich zwiſchen Menſchen, welche die wa 1 
Urſache und Beſchaffenheit der Kirchentrennung nicht eil, 
mal recht kennen. Unleugbar liegt in der Handlungsweise 
beider Parteien manches Befremdende. Auf der einen be 
merkt man den ſtrengſten Autoritätsglauben, die äußerſt 
Strenge im Halten an kirchliche Symbole, confequient® 
Beharren bei den einmal richtig erkannten Sen 
da ul 


welches ſelt l 


das die Religionslehre dem Lichte verdankt, 


| nem Menſchenalter über fie aufgegangen iſt. Auf der A 
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dern Partei findet man Anerkennen der Rechte des Ver⸗ 
ſtandes in Glaubensſachen, richtigere Würdigung der ſym⸗ 
boliſchen Bücher und Benutzung der Fortſchritte und neuern 
Forſchungen in dem Gebiete der Theologie. Daß man aber 
im Eifer für ein geläutertes Wiſſen nicht ſelten zu weit 
ging, nicht genug Rückſicht nahm auf die Verfaſſung und 
Geiſtesbildung der Menſchen, auf die Umſtände, unter de⸗ 
nen, auf das Land, in welchem man ſprach und ſchrieb, 
läßt ſich gleichfalls nicht verkennen. Indem nun die wohl⸗ 


weinenden Aufklärer ihres Mißgriffes ſelbſt gewahr wur⸗ 


den und die gemachten Fehler verbeſſern wollten, machten 
fie fi) des gerechten Vorwurfs der Inconſequenz ſchuldig. 
Die gethanen Schritte zurücknehmen konnten ſie nicht, aber 
modificiren wollten fie dieſelben, verfielen aber dabei in 
Widerſprüche mit ſich ſelbſt, die ſich niemals ganz rechtfer⸗ 
tigen laſſen dürften. 


Deutſchland. 8 
Aus Mecklenburg. Seit Wallenſteins Beſitznahme 


des Herzogthums Mecklenburg, zur Zeit des dreißigjährigen 


Krieges, iſt fo manches Wort: über die Beſteuerung der 
Geistlichkeit, hier im Lande geſprochen und geſchrieben wor⸗ 
den. Dieſer Uſurpator war der erſte, der — ſo wie er die 
Rechte des Landesherrn unterdrückte, — auch die Geiſtlich— 
kelt zwang, zur Errichtung eines kleinen Heeres von 6000 
Mann Fußvolk und 600 Reutern, eine Steuer zu erlegen ). 
In dem, unter'm 26. Auguſt 1628 bekannt gemachten 
Steuerausſchreiben heißt es in Beziehung auf die Geiſtlich⸗ 
keit: „die Städte aber, deren Bürger und Einwohner, wie 
auch die fürſtl. Officiere und Bediente, ſammt allen ande⸗ 
ven, fo auf den Freiheiten, Kirchhöfen und anderen geiſtli— 
chen Oertern wohnen, und bisher frei geweſen, ſollen von 
jedem Erbe oder Hauſe monatlich geben 2 Thlr. ꝛc.“ Daß 
Wallenſtein unbedenklich fo etwas befahl, fallt nicht auf; 
denn er war ein Mann, der ſich um das Recht nicht ber 
kümmerte. Und wer den Landesherrn verjagt, und einem, 
damals ganz ausgeplünderten Ländchen eine Monatsſteuer 
von 30,000 Thalern auferlegte, wie ſollte der auf die Rech⸗ 
te proteſtantiſcher Prediger Rückſicht genommen haben, zu⸗ 
mal da er, als arger Katholik, kein Freund von der pro 
teffantifchen Geiſtlichkeit war. Hiermit aber war die Bahn 
einmal gebrochen, und ſeit jener Zeit lag E. E. Ritter⸗ 
und Landſchaft nichts ſo ſehr vielleicht am Herzen, als die 
Einführung der Steuer bei der Geiſtlichkeit. Indeſſen ſie 
könnte nicht immer damit durchdringen, und nie gelang es 
ie, es dahin zu bringen, daß die Geiſtlichkeit auch zu den 
ordentlichen Steuern ihr Scherflein beitrug, wiewohl in den 
aleüngſten Zeiten es dahin doch gekommen iſt, daß die 
ſonſt von der Acciſe ganz befreite Geiſtlichkeit in den Städ⸗ 
ten nach und nach, fo wie die Alten ausſterben, dazu bei⸗ 
m x \ ; 
Im J. 1554 verlangte die Ritter ⸗ und Landſchaft ſchon 


TBneck nicht. 


die Beſteuerung der Geiſtlichkeit, allein ſie erreichte ihren 
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tragen muß, indem die Neuangeſtellten bei'm Antritte ihres 
Amts dazu verpflichtet werden. Es kann dieß vielleicht 
jährlich 300 oder 400 Thaler, und kaum ſoviel, betragen; 
aber auch das Kleine muß man nicht verſchmähen, wenn 
es uns nur zu Gute kommt, wenn es auch kaum der zehnte 
Theil deſſen iſt, was mancher reich begüterte Landſtand in 
einem Abende verfpielt. — Als aber Wallenſtein wieder ver: 
jagt war, glückte es E. E. Ritter⸗ und Landſchaft nicht 
immer, die rechtmäßigen Fürſten des Landes dahin zu be⸗ 
wegen, die Geiſtlichkeit beſteuern zu laſſen. Und als ſie 
doch dieß einmal durchſetzten, es war im Anfange des vo- 
rigen Jahrhunderts, fo erſchien, verfaßt von dem Dr. der 
Theologie, Juſt. Schomer, Profeſſor in Roſtock, eine „Wohl⸗ 
gegründete Demonſtration, daß die Cleriſei in Mecklenburg 
bei dem Privilegio der Exemtio ab oneribus contribu- 
tionum möge erhalten werden“, welche an den damaligen 
Landesherrn gerichtet war. Der alte ehrliche Verfaſſer be— 
weiſet das Recht der Steuerfreiheit der Geiſtlichen aus fünf 
Gründen: „1) daß ſolche Beſteuerung der Geiſtlichen we— 
der denen im heil. römiſchen Reiche bekannten und aner⸗ 
kannten Rechten gemäß, 2) noch mit der natürlichen Bil— 
ligkeit übereinſtimme, 3) auch in dieſem Lande nicht mög— 
lich ſei, 4) E. E. Ritter⸗ und Landſchaft zu keinem fonder: 
baren Vortheile, ſondern endlich 5) vielmehr zum Schaden 
und Nachtheile gereiche.“ — Man machte dem Vf. dieſer 
„Demonſtration“ damals den Vorwurf, daß er gerade das 
Wichtigſte aus den Reichsgeſetzen und die aus der Reichs⸗ 
Praxis fließenden Beweiſe, welche auf die Steuerbefreiung 
Bezug haben, ausgelaſſen. Aber Schomer war ja auch 
kein Juriſt. David Scharf, herzogl. mecklenb. Geheimerrath, 
hat in ſeinem „rechtlichen Bedenken über die Frage: ob in 
Mecklenburg fürſtl. Miniſter und Räthe zu den Neichsfteuern 
zu contribuiren verbunden? (1703) dieſe Gründe gleich Ein: 
gangs aufgeführt. — Wenn nun gleich in den preußiſchen 
Landen die Beſteuerung der Geiſtlichkeit laͤngſtens ein En⸗ 
de hat, hier in Mecklenburg dauert ſie immer noch fort, 
und obgleich es 480,000 Thlr. nur ſind, welche durch die 
außerordentliche Steuer zuſammengebracht werden müſſen, 
obgleich das Land in keiner Gefahr ſchwebt, ſo muß der 
Geiſtliche doch immer mitſteuern. Als Wallenſtein zum 
erſtenmal dieß gegen die Geiſtlichkeit hier im Lande mit 
Gewalt durchſetzte, betrug die außerordentliche Steuer jähr— 
lich 360,000 Thlr., nach dem jetzigen Werthe des Geldes 
wenigſtens 3 Mill. Thlr., und es war unter ſolchen Alm: 
ſtänden der Ritter- und Landſchaft nicht zu verdenken, daß 
ſie ihre Augen auch auf die Geiſtlichkeit warf, um ſich, 
wenn auch nur eine kleine Erleichterung zu verſchaffen; — 
denn der damalige Steuerbetrag von der Geiſtlichkeit ber 
trug etwa 7600 Thlr. Aber bei dem Bedarf von 180,000 
Thlr., die zu Wallenſteins Zeiten nur gegen 20,000 Thlr., 

alſo 450 mal weniger betragen haben würden, die Geiſt⸗ 


lichkeit immer noch zur Steuer herbeizuziehen, das hätte 
die damalige Ritter⸗ und Landſchaft nicht verlangt, viel⸗ 
mehr ſolches ſich zu einem Schimpf angerechnet. 
nal Zeit.) 


(Natio⸗ 


Am 25. Mai wurde in der Kirche der Kapuziner zu Wie⸗ 


i 311 


neriſch⸗Neuſtadt eine äußerſt ſeltene Feierlichkeit begangen. 
Pater Eucharius Fritſch, von Himberg in Niederbſterreich 
gebürtig, ſeit 1748, alſo ſeit fünf und ſiebenzig Jahren 
Mitglied dieſes Ordens, hat an dieſem Tage in ſeinem 
güſten Jahre fein zweites Jubelfeſt, mit Erneuerung der 
Ordensgelübde, gefeiert. Der würdige Jubelgreis erfreut 


ſich der beßten Geſundheit, und kann in ſeinem hohen Al- 


ter den feinſten Druck mit unbewaffnetem Auge leſen. 
Aus dem preußiſchen Herzogthume Sachſen. 
In der preußiſchen Monarchie wird bekanntlich nur ein Buß⸗ 
tag jährlich, und zwar am Mittwoche nach Jubilate, gefeiert. 
(Man vergleiche das Wagnitziſche Liturgiſche Journal B. 5. 
St. 3. S. 313.) So ſicher nun auch anzunehmen iſt, 
daß von den höchſten Landes⸗Collegien dieſer Tag nur nach 
der umſichtigſten Berückſichtigung aller Umſtände dazu wird 
beſtimmt worden ſein: ſo erlaubt ſich doch Einſender dieſes, 
es einmal öffentlich zur Sprache zu bringen, wie dieſer Tag 
von Tauſenden gemißbraucht wird und für einen ſehr gro⸗ 
ßen Theil des Herzogthums Sachſen allen Sinn und alle 
Bedeutung verliert. Und zwar durch die Meſſe in Leipzig. 
Schaarenweiſe ſtrömt an dieſem Tage das Volk aus näher 
und ferner liegenden Städten und Dörfern nach Leipzig und 
die Verkäufer daſelbſt freuen ſich des „preußiſchen Bußtags“, 
welcher ihnen Käufer über Käufer zuführt. Die Herrſchaf⸗ 
ten laſſen das Geſinde um ſo lieber gehn, da ſie an dieſem 


Tage ihre gewohnte Thätigkeit ohnehin nicht in Anſpruch 


nehmen dürften, und ſo wird der Tag, an welchem jedem 
Einzelnen es zu Gemüthe geführt werden ſoll, wie viel er 
vielleicht zu herrſchenden Fehlern und Sünden beigetragen 
habe, Tauſenden ein Tag der neuen Sünde. Viele Freun⸗ 
de der Religion und des Vaterlandes haben dieß ſchon im 
Geheim beklagt, es wohl auch laut geäußert. Aber wird 
hier je Einhalt geſchehen können? Gewiß nicht, ſo lange 
dieſer Tag Bußtag bleibt. Denn „der naturliche Menſch 
vernimmt nichts vom Geiſte Gottes“ und Iucri sacra fa- 
mes! Obwohl nicht die Rückſicht auf das Seelenheil von 
Tauſenden und das darauf ſich gründende Beßte des Lan⸗ 
des unſern frommen König, die höchften Landescollegien ver⸗ 
anlaſſen dürfte, entweder den Bußtag für die ganze Mo⸗ 
narchie auf einen andern Tag (etwa zwiſchen Pfingſten und 
Johannis, da der Landmann am wenigſten abgehalten 
wird) zu verlegen, oder wenigſtens für die Provinz Sach⸗ 
ſen eine beſondere Einrichtung zu treffen, welche dem Va⸗ 
terlande einen Tag in Ehren halten hülfe, an welchem jeder 
Einzelne mit Nachdruck an die Pflicht der Beſſerung zur 
Erhaltung des Ganzen ermuntert wird? — f 
Aus Ellwangen. Ein Kloſter in Baiern, hat die, 
in dem Concordate mit dem römiſchen Hofe, zugeſtandene 


Bewilligung zur Aufnahme von Novizen wirklich erhalten. 


(Bekanntlich ſoll der erſte Schritt dazu in Würzburg ge⸗ 
ſchehen ſein, wo die Carmeliten, wie öffentliche Blätter 
meldeten, die Erlaubniß erhalten haben, zur Wiederergän⸗ 
zung des Convents ſechs Novizen aufzunehmen). Es iſt 
Innersdorf bei Dachau, ehemals eine Abtei regulir⸗ 
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Die dortigen Kloſterfrauen, auch nach der Seculariſation 
noch in Gemeinſchaft lebend, hatten ſich auf eine nützliche 
Weiſe mit dem Unterrichte beſchäfftigt, wobei die würdige 
Oberinn, eine Gräfin von Spretti die verdienſtlichſte Thä⸗ 
tigkeit bewies. Mit der Bewilligung des Fortbeſtandes 
des Kloſters iſt dieſe pädagogiſche Thätigkeit als feine Beſtim⸗ 
mung erklärt worden; es ſoll in Zukunft eine Anſtalt für 
den Unterricht und die Erziehung der Jugend ſein und 
keine ewig bindende Gelübde finden in demſelben 
mehr ſtatt. Die letztern werden nur auf drei Jahre ge 
ſchloſſen und könneu dann entweder erneuert, oder aufge 
geben werden. 


Aus den Oeſtreichiſchen Staaten. Unter den 


Afcetifhen Schriften, welche in den Oeſtreichiſchen Staa⸗ 


ten von jeher in Menge erſchienen, hat wohl keins ein fo 
großes Publikum im In- und Auslande gefunden, als 
das Andachtsbuch für gebildete Familien 
ohne Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes 
von Jac. Glatz. Schon iſt davon eine Vierte Auflage 


da, die von der Heubnerſchen Verlagshandlung gut ausge | 


ſtattet und mit einem ſchönen ſinnvollen Kupfer geziert worden 
iſt. Man kann annehmen, daß von dieſem Werke in wenigen 
Jahren weit mehr als zwölf Tauſend Exemplare in 
die Hände religibs⸗geſinnter Familien aus allen Ständen 
und von allen Confeſſionen gekommen ſind. Eine große 
Theilnahme hat auch deſſelben Verfaſſers Haus- Po ſſtille 
für religibs⸗geſinnte Familien, fein Beicht⸗ 
und Tommunion⸗Buch für evangeliſche Chri⸗ 
ſten von jedem Stande, Alter und Geſchlechte, 
feine Denkſchriften auf die Feier des dritten Jubelfeſtes 


der Reformation in den Oeſt. Staaten, und fein Tro. 


buch für Leidende gefunden, von dem vor Kurzem dr 


ne, mit einem ſchönen Kupfer gezierte, drit te Auflage 
erſchienen iſt. Die letzte Oſtermeſſe hat von ihm ein Gr. 


betbuch für den evangeliſchen Bürger und 
Landmann gebracht, auf welches ſich zwiſchen zwei bis 
dreitauſend Pränumeranten gefunden haben, und da 
nun wohl auch nach feiner Erſcheinung eine günftige Auf 
nahme erwarten darf. Dieſe Umſtände beurkunden hun: 
länglich, daß es auch in den Oeſtreichiſchen Landen au 
zahlreichen Freunden einer geläuterten Religioſität dunh⸗ 
aus nicht mangele. 


Auch unter den von katholiſchen Ar 


toren erſchienenen Erbauungsbüchern findet ſich Mehreres, 


was ſich durch reinere religibſe Ideen und eine edlere Da 
ſtellung empfiehlt, und wenn gleich auch viel mittelmäßiges 
Gut dieſer Gattung im Curſe iſt, ſo muß doch auch von 
der andern Seite bemerkt werden, daß ganz mißrathene, 
aber dem Hange dieſer Zeit zu myſtiſchen Tändeleien für! 
chelnde Andachtsbücher in den Städten nur bei einer dr 
ſchränkten Claſſe von Frömmlern ein ephemeres Glück ma⸗ 
chen, und bald genug vergeſſen und verſchmäht werden. 
Auf dem Lande ſieht es freilich in dieſer Hinſicht hie und b 
ganz anders aus, und es ſcheint faſt, als wenn man 
an manchen Orten abſichtlich darauf anlege, die Dummen 


ter Chorherrn, ſeit 1783 aber mit Saleſianernonnen beſetzt. durch ſinnloſe Gebetbüchlein noch mehr zu verdummen. 


Redacteur: Dr. Ernſt Zimmermann. 
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